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Deutsche Zliegerexpeöition nach ( nglanö.
Neue französisthe Zelözugspläne. — verschärfter Wirtschaftskrieg.

Höllengreuel.
Der Krieg war immer schrecklich. Seine Schrecken sind

gewachsen im Maß, wie die Technik des Kriegswesens und
die Massenheere wuchsen. Allerdings hat dieselbe Technik,
die Kanonen konstruierte, deren Geschosse die stärkstenPanzer-
ketons durchschlagen, die zu den Schrecken des Kriegs auf der
Erde Greuel des Kriegs unter der Erde, unter Wasser und
aus den Lüften fügte und die Wirkung selbst der Handfeuer¬
waffen vervielfachte— dieselbe Technik hat Mittel an die
Hand gegeben zur Ueberwindung von Raum und Zeit, durch
deren Benutzung deni Massensterben durch Hunger, Frost und
Seuchen entgegengewirkt werden kann. Dennoch sind die
Lpfer, die dieser Krieg der Menschheit auflegt, unsäglich
schlimm. Nur einen Lichtblick in der Nacht der Zeit sah die
leidende Menschheit: die schönen Zeichen menschlicher Soli¬
darität , die aus allen kriegführenden Ländern und gelegent¬
lich aus dem neutralen Auslände kamen. Die Art, wie
deutsche Soldaten in Feindesland an Notleidende von ihren
eigenen Nahrungsmitteln abgaben, dann die rührenden
Hilfstaten, die deutsche und österreichische, russische und fran¬
zösische Mütter an Verwundete des „feindlichen" Volkes
wendeten, die Weihnachtsgeschenke Amerikas an Kinder, die
Fürsorge- und Vermittlertätigkeit der Schweiz für Gefangene
und noch manches andere zählt hierher. Hoch und hehr' zu¬
mal erstrahlt die opferbereite Nächstenliebe in den vielen,
dreien Fällen, wo Samariter mit Einsetzung des eigenen
Lebens auf dem Schlachtselde Verwundeten Hilfe bringen.

Duster hebt sich von diesen Lichtpunkten ab. was von
Greueln bekannt wird, die über die vom Krieg nun einmal
'̂ trennbaren Wirkungen hinousgehen. Darum, hätte sic die
Wayr'hert crescvgt, wäre die Anklage steten deutsckie Barbareien
unt das Schrnerzlichste zweien, was dieser Kri-eg brcrcbte.
1-rvlgni,  der französische Ministerpräsident, hat die An¬
lage fetzt rn besonderer Form wiederholt. Er hat am 9
-chnuar tm französischen Ministerrat den Bericht einer Unter-
wchungskommtsston über Verletzungen der Menschenrechte
ourch die Deutschen angekündigt, der in. mehreren hundert-
tausend Exemplaren gedruckt, übersetzt und den Neutralen
zur Verfügung gestellt werden soll. Das Wolffsche Bureau
aarakterrstert diesen Bericht also: Er bildet, swveit er bis
E - franzost,chen Veröffentlichungen bekannt ist, eine
» Kette niedrigster, haltloser Verleumdungen, durch
we che nur Haß erzeugt und das Volk gegen die deutsche In¬
vasion aufgepeitscht werden soll.

tmdmet dasselbe Bureau dem Bericht folgende
-Bemerkung und Gegenüberstellung: y
onf,r» bcn Deutschen allgemein und ohne nähere An-
*ranhfKf ?,i™ Ct*Kr"hs Täter und Bcweismatcrial Mord,
aewoksen̂ l ^ Zunderung und Vergewaltigung von Frauen vor-
al« ° Ir 0? "fi°" k«iitllch nur der Eindruck rrweckt werden,
Greuel ' ärcm Siegeszuge planmäßig derartige
deuim«. ^ l>lfegen. Demgegenüber steht fest, daß die

^slntung mit allen Mitteln und mit dnrchqreifen-
9, ^^ f^ ^b^üung der Manneszucht und die strenge Be-

^ ^ " 9 b /̂ Regeln des Kriegsrechts auf sämtlichen Kricas-
durchzuieven gewußt hat. Mithin trifft die sranzö-

cinflukte ^ eekî und nicht minder die von ihr geleitete und be-
Mitwiller ^unv sck>eut, die deutschen Heerführer als
wmf d« Lüge. ^ B°n Schandtaten hinzustellrn. der Bor-
Ein ^ sfüll̂ »«!."!"!! sich franzSstscherscits bisher beqnrmt hat,
Regiermm sofort ein»" ' ' 'it sclbstvcrständlich von der deutschen
worden deren ''trrr,flc ««^rfurfjuna veranlaßt
Charakter WuS. « t “" Bo“c" vertrauen auf den deutschen
seinerzeit v̂ röf!^ ,m!r.. ^ Ŝ cnacsel,cn werden kann, und welches
aber sch,« he» l " Wirb' 8 “ cincm bitfcrÛc kann
kunevttle in wckck/«^ 'bcrlegung gegeben werden, drnr Falle von
Einäscherung cl rn nft - putschen Heeresleitung die grundlose
die französische Reaftrunn "!'^ '' »»r Last gelegt wird. Hätte eS
iektive Ermittcluna -,, t n̂rt 9tt* befunden, eingehende und ob-
q°b° ltenen Str °fa» -ck̂ » ^ «'rund des in Lunöville ab¬
leichtfertiger NnwaßrßeU so würde s,e sich den Vorwurf
Verhalten gemacht haben, der ihr bei ihrem jetzigen
haben, daß die -Ü,he7mischeÄ , ®ic *?“ tbe. «lödann fcstgesiellt
25. August 1914 nachher « ^ " erung stch nicht gescheut hat , am

t deskdunft der 3tobt durch die Deutschen
lanen̂ ulsm!» ^ l ■ ', Df jbtm »ablreiche wehrlose Verwundete
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»nd objektiv festaeleat "in, T? ";" 9 Zahlreicher Zeugen einwandfrei
hiermit voracha'tc» wie ll ' der französischen Regierung
Lande be7omme» haben * r“» « im  eilleuen
habe», nicht aber die Dcuttä,, « \,.b b,c «plündert und geraubt
rn», grundlos dieser °°" ber »ranzösischen Regir-" »kwurf gemacht wrrd. Ihre rigruen Lands¬

leute haben glaubhaft bekundet, daß französische Soldaten und
Zivilisten im eigenen Lande schonungslos Schlösser und Häuser —
in FontaincS bei Belfort, Rambervillicrs , Attiguy, Villers -dc-vant-
Mcrrieres , Bivaiflc bei Eräph, Thugnh und Mon — ausgeplündcrt
haben. Rur diese, also nicht aber die Deutschen, trifft der Vor¬
wurf für solche Verbrechen. Im Ylcgentcil haben in zahlreichen
Fällen einwandfreie französische Zeugen das Wohlverhallen, die
Sittsamkcit und die strenge Manneszucht der Deutschen gerühmt.

Auch der den Deutschen grundlos entgegengeschleuderte Vor¬
wurf des Mordes fällt auf den Verleumder mit erdrückendem Ge¬
wicht zurück. An dieser Stelle sei nur erwähnt, daß die Franzosen
auf allen Schlachtfeldern deutsche Verwundete in überaus zahl¬
reichen Fällen bestialisch verstümmelt und hingefchlachtct haben.
Vielfach ist nachgewicscn worden, daß Fälle vorgckommen sind,
in welchen die französischen Soldaten hilflose deutsche Verwundete
durch massenhafte Bajonettstiche in Leib, Kopf und Augen, durch
Kolbcnschläge, Durchschneiden der Gurgel und andere Schand¬
taten grausam »ms Leben gebracht haben. Einsperren von Ver
mundeten , Anbindcn an Bäume und Pfähle, Erschießen Kampf
unfähiger auS nächster Nähe, Ermordung hilfsrcicher Sanitäts-
mannschaften aus dem Hinterhalt , Abschncidcn der Geschlechtsteile,
Aufschlitzcn des Bauches, Ausstechcn von Augen, Rbschneidcn der
Ohren , Festspicßen Verwundeter ans dem Erdboden, zahlreiche
Beraub »,ngcn von Verwundeten »nd Toten, alle diese Schand¬
taten sind nachgewiesen worden, wo französische Truppen gekämpft
haben, und bilden ein beredtes Zeugnis dafür , auf welcher Seite
die Schänder von Kultur und Sitte zu suchen sind. Tic sämtlichen
vorstehend erwähnten schmachvollen Handlungen der französischen
Truppen sind durch eidliche Zeugnisse einwandfreier Persönlich¬
keiten bestätigt und werden seinerzeit der Ocffcntlichkcitzur Kritiküberantwortet werden.

Aber auch außerhalb des Schlachtengctümmcls haben sranzö
fische Organe der Regierung in den verschwiegene» Gefängnis-
räumcn sich des Meuchelmordes schuldig gemacht. Fm Gefängnis
von MontbSliard wurden im August 1914 deutsche Kriegsgefangene
von französischen Gendarmen grausam verstümmelt und dann
grundlos totgcschkagcn. Fn einem anderen Falle überfielen
räuberische Horden französischer Soldateska die Postagcntur in
Rieder -Sulzbach , nahmen die Mitglieder der Posthalterfamilie ge¬
fangen , schlcpvtcn sie fort, behandelten sie grausam und unwürdig
und warfen den gebrechlichen 68iährigcn Postbalter die Trespe
hinunter auf die Straße . Auch er wurde im Gefängnis zu Belfort
von seinem Wächter roh mischandclt, mit Füüen getreten und der¬
art geschwächt und geprügelt, daß er in der Nacht zum 17. August
eines elenden Todes verstarb. Auch diese Fälle sind durch eidliche
Bekundungen glaubhafter Zeugen erwiesen.

Zählt man hierzu die schmachvolle, jeder Gesittung hohn-
sprechende »nd alle völkerrechtliche Vorschriften mißachtende Be¬
handlung . welche das deutsche Sanitätspersonal , welches das Un¬
glück hatte , in französische Hände zu fallen, in Le Bourget,
Fougcres , Stc . Mönehould- Bitrn-lc-Francois , Pricux , Pegonne,
Soleux , Vinccnnes , Lyon, Amiens, Bordeaux, Elermont -Ferrand
und an anderen Orten über sich ergehen lassen mußte, berücksichtigt
man ferner , die grausame »nd erniedrigende Behandlung der
Kriegsgefangenen in Pcrigncur , Olranville, Pup -dc-Tamc , Mont-
gazon, Fougrrcs . Vastrcs, Mont Louis und in anderen Ge¬
fangenenlagern . bedenkt man ferner die Verwendung der gefähr¬
lichsten und schlimmsten Dum-Tum -Geschosse ans fast allen Teilen
der französischen Schlnchtlinie ~ gewollt „nd gebilligt durch die
französische Heeresleitung — so muß der französischenRegierung
jede Berechtigung zu nllgen,einen Beschuldigungenund Verdächti¬
gungen der deutschen Kriegführung abgcsvrochcn werden.

Es sind Anklagen der furckstvarsten Art, die hier erhoben
incrden. Man denke: auf allen  Schlachtfeldern sollen die
Franzosen deutsche Verwundete bestialisch verstümmelt und
hinpcschlachtet habet!. Die aufaezäblten Einzelheiten erinnern
an das schlimmste, was die Geschichte aus der Schwcdenzeit
berichtet. Warten wir, che wir dazu noch ein Wort sprechen,
den anpekündiaten Zeuqenbeweis ab.

Aber welcher Abarund tut sich auf zwischen den An¬
klagen, die öffentlich Regierungen gegeneinandi'r schleirdern,
und der Haltung und Gesinnunp der kämpfenden Soldaten,
die aus Briefen über die Weihnachtsfeier in Feindesland er¬
kennbar wird. Don namenlosen Scheußlichkeitenredet das
Wolffsche Telegramm, und beinah herzlich, beinah brüderlich
heben in einer Kainpfvause, die sie. aller Ablehnung der
päpstlichen Bemühungen zum Trab sich selber schufen, deutsche
und englische und französische Soldaten neben einander ge¬
standen, haben sich die Hände gereicht und sich gegenseitig
Freude zu machen gesucht. Tie wahre Gcsinnmig der
K ä in p fe r bat sich darin offenbart. Und diese Gesinnung
wird schließlich siegen über Tod und Not, aus allen Greueln
wird die menschliche Solidarität sich retten. Sie wird wachsen
und erstarken und endlich schaffen, daß die Zeit der Kriegs-
grenel für immer endet.

Der gestrige Tagesbericht.
(Wiederholt , weil nur in einem Teil der gestrigen Aufloge enthalten .)
0. ® ^ CJ Hauptquartier,  11 . Jan . (W. B.
Amtlich .) Westlicher K r i e g s s chn u p l a tz. I » der
Gegend Nr c >, po rt , 9 * er * und südlich fanden nur
Artlftertekampfe statt. s

Ein französischer Angriff bei La Bois,
feil  e,s nordöstlich Albert scheiterte  gänzlich.

NördlichS o i sso n s griffen die Franzosen, die sich nur
in einem kleinen Stück unserer vordersten Gräben festgesetzt
hatten, erneut an, erzielten aber bisher keine Erfolge Die
.Kämpfe dauern noch an.

In der Nähe von Soupir  fand in den letzten Tagen
kein Kampf statt.

Oestlich Perthes  nahmen unsere Truppen das ihnen
entrissene Grabenstück zurück. Der Feind hatte schwere Ver¬
luste.

In den A r g o n n c n schritten  unsere Angriffe weiter
fort.

• Im Obere! sah  herrschte im allgemeinen Ruhe.
O est l i cher Kriegsschauplatz. Lage in O stp r en n e n

«nd N o r dP o l en unverändert. Bei der ungünstigen Wit¬
terung kommen auch unsere Angriffe in Polen westlich
der Weichsel nurlangsam vorwärts.

Ober ste Heeresleitung.

Deutsche Ktteger-Lxpeöitiouen nach England.
Ueher Kopenhagen meldetT . D. P. unterm 12. Januar:

Ein großes deutsches Flugzeuggeschwader von mindestens 16
Flugzeugen erschien gestern mittag in der Nähe der
T h em se m ü n d u n g , wahrscheinlich in der Abstcht, einen
Angriff aus London zu»wtemfmwn. Das Wetter war aber
ungünstig, es herrschte dichter Nebel. Das Geschwader flog
darauf die englische Küste entlang bis Dover,  wo einige
Bomben geworfen wurden, und dann in der- Richtung intf
Dünkirchen  weiter . Zehn Flugzeuge von diesem deut¬
schen Fliegergeschwader erschienen über Dünkirchen und er-
öffneten ein beftiges Bombardenient auf die von den Eng¬
ländern besetzten Teile der Stadt. Das Geschwader kam auch
über O ste n d e. Im ganzen wurden über Dünkirchen 10 bis
f>i! Bomben abgeworfen, die erheblichen Schaden anrichteteir.
Eine Anzahl von Personen wurden getötet und Verivnndet.
Die deutschen Flieger blieben van den englischen Fliegern
nflbehclligt. 9tachdem sie Dünkirchen eine halbe Stunde um¬
kreist hatten, kehrten sämtliche deutsche Flugzeuge unbe¬
schädigt an ihren Aufstiegsort zurück.

London, 11. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) „Daily
Ehrouicle" meldet: Am 9. Januar überflog ein deutsches
Luftschiff,  aus den: Innern Belgiens über Veurne-
Furnes und Dünkirchen kommend, nebst drei Flugzeugen in
großer Höhe Calais  in der R i cht u n g a u f D ov er.
Die Geschütze bei Calais wurden in Stellung gebracht, ohne
den deutschen Luftschiffcrn zu schaden.

von der Westfront.
Neuer Plan der Englsinver in Flandern?

Ter Korrespondent der Londoner,.Dailp News" berichtet
aus Dünkirchen nach London, daß der Wunsch der Führer der
verbündeten Heere, den analvollen Stellungs-
ka in p f a u f zu g eb cn und elne a n de r e Lösung der
Lage  zu suchen, immer sichtbarer werde. Zur Erreichung dieses
Zieles haben die Engländer bedeutende Truppenniassen anf-
geboten, die in der Form zweier zahnförmig gebogener Keile,
der eine in der Richtung auf St . Georges, der andere auf Tir-
niuiden hin anfgestcllt sind. Soweit ich erfahren konnte, sagt
der Korrespondent, besteht die Absicht, beide Keile vorzii-
schieben und sie möglichst bei Lcke, St . Pst-rre oder Slype
bogenförmig zu schließen. Die Aufgabe des linken englischen
Flügel? oder des nördlichen Teiles wäre dann, au dem süd¬
lichen Ufer des von Nieuport nach Ostende führenden Nieu-
xort-Kaiials Stellung zu nehmen, sodaß bei einem gleichzeiti¬
gen Eingreifen der englischen Flotte die Deutschen zwischen
zwei Feuer kämen, und wenn derPlnu gelänge, aus der Küsten-
treckc Vertrieben würden und Ostende räumen müßten. Diese
Aufgabe sei jedoch nur zu losen, wenn auch der südliche Teil
bei Tirruuideu oder Rousselaere Erfolg hat, und selbst in
diesem Falle werde sie außerordentlich zeitraubend und müh-
elig sein und viele Opfer fordern. Indes verlangen unsere

eigenen Mannschaften selbst, bald aus den Schützengräben her¬
aus und vorwärts zu kommen. Tie Laufgräben seien wegen
der Nähe de? Ueberschwcimnuugsgebictes und bei den, an¬
haltenden Regen von einer Rodenbeschaffenbeit. die das Ver¬
weilen in ihnen fast unerträglich mache. Der Boden ginge
in dieser Gegend tatsächlich in einen moderigen Zustand über.
Tie Operationen des nördlichen Teiles seien aber bei der Be-
folgiing dieser Strategie, da auch er zwischen zwei' Feuer ge-
raten könne, äußerst schwierig und nur mit bedeutende,!
Streitkrästeil zu unteruehmeu. Daher dürste man auch erst
weitere Verstärkungenabwarteu, ehe die entscheidenden Vor-
stoße in der angedeutelen Richtung zu erfolgen haben.

\
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..Lyon MPublicain " schreibt in einem Artikel über die
militärischeLage,  die ganze Front der deutschen Ar-
meen in Frankreich gleiche einer starken Festung deren Ein¬
nahme eine lange, erschöpfende Belagerung erfordere . Ganz
Belgien chis zum Rhein sei aufs beste verschanzt und befestigt.
Es würde ungeheure Opfer kosten, die Deutschen zuruckzn-
treiben. Es sei äußerst schwierig, wenn nicht unmöglich, ganze
Reihen von Schützengräben zu erobern , ohne sich in die größte
Gefahr zu begeben. Joffre sei zu kliig, um einen derartigen
Versuch zu unternehmen . Dje Deutschen würden Belgien viel
schneller räumen , als man glaube: aber sie würden nicht mit
Gewalt vertrieben werden. Ihr Rückzug werde freiwillig sein
unter dem Zwange von Ereignissen, deren Verwirklichungman
erwarte, nämlich der Landung der Engländer bei
Zeebrügge,  einer Diversion auf einer ande¬
ren Stellung der Front und des Einfalles der
Nu s se n i n S chl e s i e n. (Das sind die alten , schon so oft
getäuschten Hoffnungen der Franzosen! R e d.) Augenblick¬
lich handle es sich darum , auszuhalten , vorzurücken, wenn man
könne, sowie den Feind möglichst zu schädigen.

Inzwischen wird der Kovenhagener „National Tidende'
aus Paris gemeldet: Im Kiisteugelände entwickeln die Deut-
schen eine fieberhafteTätigkeit. Zwischen Knocke und H e y st,
Zeebrügge und Bla nkenberghe  wird im Augenblick
mit großer Heftigkeit gekänipit.

Der bekannte Augenzeuge im englischen Hauptquartier
schildert in Londoner Blättern , wie groß die Schwierigkeiten
seien, welche man bei dem Auspumpen der Schützengräben zu
beheben habe. Am 4. Januar hörten die Engländer das Ge¬
räusch der Pumpen in einem der gegenüberliegenden feind¬
lichen Schützengräben. Tie Rümpen würden vermutlich von
Lille aus mit Elektrizität betrieben; an einigen Stellen ver¬
suchten die Deutschen, das Wasser aus ihren eigenen Schützen¬
gräben in die englischen Gräben hinüberzuleiten.

Die Stadt und die Umgebung von S o i s s o n s werden
von deutschen schweren Geschützen neuerdings stark beschossen.
Die Aktion der Deutschen bei F o u r de Paris  und westlich
Bon reilles  einerseits , bei A pr k m o n t andererseits und
die bereits errungenen Vorteile veranlassen den französischen
Militärkritiker Rousseaut, zuzugestehen, daß das svstematische
deutsche Zusammenwirken im Argonnerwalde  in der
Richtung von Verdun  bereits größere Fortschritte gemacht
habe, und daß diese Stadt neuerlich ernstlichbedroht  sei.

Der letzte Grutz einer unschuldig verurteilten.
Der deutsche Postassistent Seysert wurde am 5. No¬

vember m Casablanca als Spion von den Franzosen er¬
schossen. Der Abschie-dsbrief des Unglücklichenan seine rn
Olbevnhau m Sachsen wohnenden Verwandten lautet:

Casablanca . 5. November 1914. Liebe Tante und An¬
gehörige! Ich mutz sterben, ich soll soeben Erschossen werden,
ich bin unschuldig, ich habe nre Spionage getrieben. Lebt alle
herzlich wohl, innigen Dank für alles Gute und alle Lrebe.
Denkt auch fernerhin an mich und betet für unch. Ich fterve
gern fürs liebe deutsche Vaterland ! Ade Ihr Lieben!

Euer treuer Friedrich Seysert.
Der Mann hätte angesichts des Todes nicht gelogen —

er ist offenbar unschuldig gemordet worden.

Krnnzöfische Hoffnungen.
Ein Pariser Brief des „Mattino " berichtet über die eit¬

rig fortschreitenden Vorarbeiten der Franzosen zu einer wei¬
teren. O f fe n s i v e . die erfolgen werde , sobald die Millio¬
nen der neu einbernfenen drei Jahresklaisen
ausgebildet seien. Diese Ausbildung müsse sich diesmal mit
furchtbarer Bewaffnung und mit der Hoffnung paaren , däß
die Waffen und die Geschütze der Deutschen bis zum entschei¬
denden Augenblick schadhaft geworden und daß die Deutschen
dann absolut minderwertig sein würden . An schweren Ge¬
schützen würden täglich drei gegossen, sodaß also im Verlauf?
von 150 Tagen 450 neue schwere Geschütze hergestellt werden
konnten. Auch stien die französischen Festungen mit neuen
Kanonen ausgesiattet worden, welch' den deutschen gleich-
kämeu.

Wie Foffre eing reift.
Der Korrespondent der „Neuen Züricher Zeitung " teilt mit:

Seit Joffr - den Oberbefehl inne hat. verabschiedete oder ersetzte
er nicht weniger alz 77 Generäle . Diese Zahl soll inzwischen noch
zugenommen haben. Von allen politischen Generalen und Armee-
karpskommcmdanten, das heiht solchen, die ihre Stellung durch
Vermittlung politischer Machthaber erhalten hatten , ist ein einziger
übrig geblieben: General Sarail . Der geringste Verstoß bei der
Truppenführung wird strenge bestraft; beziffert man doch die Zahl
der gematzregelten höheren Offiziere auf 150. Nicht nur ^ hat
General Joffre das Kommando der französischen Armee verjüngt,
sondern er hat auch fortwährend die körperlich und geistig Un¬
fähigen systematisch ausgemerzt . Die Massenabsetzung der poli¬
tischen Generale vollzog sich nicht ohne Widerstand, aber Joffre
blieb hartnäckig. Als eines Tages eine hochgestellte Persönlichkeit
in ihn drang , gewiste Beschlüsse rückgängig zu machen, erklärte
Joffre entschieden, falls man diese Bemühungen fortsetze, weHe
er seinen Degen auf den Tisch legen. Das schrieb man sich hinter
die Ohren . Auch dadurch hat Deutschland jetzt einen kräftigeren
Gegner in Frankreich, als es ihn 1870/71 hatte.

Englische UriegrkrMtz.
Aus dm letzten Sitzung des bis zum 2. Februar der-

tagten «nglischsn Oberhauses sind noch einige Aeutzerungen
des Verzeichnens wert . . , . . a

Lord Selbem « sagte : Deutschland hat gezeigt, daß ,es
di« wunderbarste Kampfniafchin« besitzt, über dw jemals ein«
Nation verfügt hat . Die Aufgabe, dieden Derbmideten
obliegt, ist außerordentlich ernst und schwierig: das sollten
die Engländer voll einseh en. Deutschland hat den Vorteil
der zentralen Lage und des einheitlichen Kommandos. Des¬
halb ist es nötig, daß wir für eine vollständige und dauernde
strategische Zusammenarbeit zwischen uns und den Ver¬
bündeten Sorge tragen , sowohl auf politischem als auch aus
militärischem Gebiete. Wenn das freiwillige Rekrutierungs¬
system nicht genug Menschen liefert, müssen wir zur allge¬
meinen Wehrpflicht schreiten. Dieser Fall muß entsprechend
früh vorbereitet werden, damit nicht ein nationales Chaos
eintritt . . . , , „ „ .

Der Lordkanzler erwiderte, die Nilsgabe, Englands m
diesem Kriege decke sich nicht ganz mit der der
Verbündeten.  England müsse vor allem für die Herr-
scb.aft zur See sorgen. Eb sei mit verbältnismäßig geringen
Verlusten im Stande gewesen, seine Vorherrschaft zu erhob
teil. Der Armeebedarf werde mit einer Geschwindigkei.
bergestellt, die noch vor kurzem unerreichbar gewesen sei. DaS
gelte sowohl von den Erplosivstoffen wie -von den Geschossen
„ird Getvehren. Ti « größte Wohltat des Krieges sei, daß er
England seine Mängel einie-hen gelehrt habe. Eine enge
Fühlungnahme zwischen den Oberkomnian-
dierend en  der verbündeten Länder sei, unmöglich,
die Stäb : seien jedoch in Fühlung und die Qberkomman-
dicrenden über die einzelnen Operationspläne unterrichtet.
Es würden alle Anstrengungen gemacht, ohne Rücksicht auf
die Kosten, den Deutschen eine den 42 Zentimeter -Mörsern
gleichwertige Waffe gegenüberzustellen.

Zugestoben muß man , daß das englische Parlament
imnier noch freier über den Krieg sprechen kann und spricht,
als es die Parlamente aller Festlandstaaten dürfen , die iM
Kriege stehen. Und bemerkenswert bleibt , wie kühl und ge-
schäftsniäßig England nach wie vor seine Beteiligung am
Kriege abgrenzt. Di« Weltherrschaft zur See ist und bleibt
ihre Hauptsache, dafür setzt es alle Kräfte ein. Das übrige
besorgt es. soweit di« Hauptaufgabe nicht , darunter leidet.
Das ist für seine Verbündeten nicht eben tröstlich!

schließlich das Bestreben folgen . Deutschland überhaupt da»
Schreiben und Verkehren mit dem Ausland abzugewöhneu. Wer
glaubt denn in England im Ernst , daß man so etwas durchsetzen
könne? !

Die Lage im Wen.
Aus dein österreichischen Kriegspressequartier wird ge¬

meldet : Auf der ganzen Front von den Karpathen bis nach
Polen ist ein Stillstand in den Operationen eingetreten . Er
ist bedingt durch die gegenwärtige Gliederung der Front.
Sie ist das Ergebnis von längeren Kämpfen zur Âus¬
gleichung der Front , während der .ein vorspringender Stutz-
Punkt des Gegners nach den: andern genommen werden
mußt«. Der Winterfeldzug bringt gegenwärtig mehr Nässe
als Kälte , namentlich in dem Snnipfaebict an der Nida.

Die Deutschen streben weiter kraftvoll auf Warschau zu,
auch der russische Bericht gibt zu, daß sie einig« Vorteil « er¬
zielten.

Das Budapest«!- Blatt „Az Eit" veroffentücht ein« Mit-
teilung aus dem deutschen Hauptquartier in Polen , die, das
Blatt von seinem dortigen Vertreter erhielt. Dies« Mittei¬
lung lautet : Die Russen erhalten täglich neue Verstärkungen.
Aber seit einiger Zeit sind sie doch genötigt, ihren Rückzug
forrzusetzen. Im Verlaufe des Rückzuges nehmen sie die schon
früher vorbereiteten Stellungen ein. Daher ist die Verfol¬
gung ziemlich schwierig. Obwohl die Russen ziffermäßrg
stärker sind, haben die deutschen Truppen die Oberhand , nur
acht das Vordringen gegen Warschau jetzt langsamer . Der
politische Erfolg , den die Einnahme Warschaus bedeute,
würde nicht ganz im Verhältnis zu den großen Opfern stehen,
die ein Gewaltsturm gegen Warschau erfordern würde. Di«
Kämpfe schreiten daher langsam fort.

Angeblich werden di« Kosakentruppen aus der Front
entfernt und nach russischen Städten gebracht, damit sie gegen
Unruhen bereit stünden. ,

Wie polnische Blätter melden, herrscht bei der̂ Russen
Mangel an Schuhwerk. In Dobczyze, das die Russen acht
Tage sang besetzt bielten. suchten sie besonders nach Schuhen.

' Den „Baseler Nachrichten" zufolge, ruft Rußland am
15». Januar den Jahrgang 1915 unter die Waffen. Es noift
damit einen Truppenzuwachs von 585 000 Mann zu erhalten.

Gegen den deutschen ttabelverkehr.
Di« Londoner „Daily Chronicle" macht den Vorschlag, alle

englischen Kabel  gegen Telegramme aus Deutschland zu.
sperren,  wie Amerika im yahre 1894 die Telegrammsperre über
Spanien verhängt habe. Während de? Krieges seien Zahl und
Worte der Telegramme aus neutralen Ländern , welche die eng¬
lischen Kabel befördern, ungeheuer gewachsen, weil deutsche T̂ele-
gramme nach neutralen Ländern auf englischen Kabeln befördert
würden. Cs sei eine Unhaltbarkeit , daß die englische Flotte die
Auslieferung von Waren verhindere, die von Deutschland bei Neu¬
tralen bestellt seien, während die Bestellungen dieser Warenbestände
über englische Kabel gingen. Außerdem wird angedeutet , daß sich
Deutschland zu seinen Bestellungen geschickt-sehr harmloser Chiffren
bediene. * . . _ .. .

D?r Geschärt skri-eg treibt England öou enter niltatrtotöngert
Ungeheuerlichkeit zur anderen . Dem Verbot des Waren - und
Kabelverkchrs muh die Verhinderung des ganzen Postverkehrs und

Oesterreich-ungarischer Tagesbericht.
Wien , 11. Jan . Amtlich wird verlautbart : 11. Jan .:

Die Situation ist nnveriindert. In Rufs isch - P öl en
an der unteren Nida gestern hartnäckige Kämpfe. Hier
gingen die Russen zum Angriff über und versuchten, an meh¬
reren Stellen mit bedeutenden Kräften die Flußniederung
zu passieren. Sie wurden jedoch unter starken Verlusten
überall abgewiescn. Während dieser Jnsanterieangriffe rn
den Nachbarabschnitten heftiger Gcschützkampf, der mehrere
Stunden hindurch anhielt . .

An der ü b r i g cn Front  hat sich nichts wesentliches

frtt! ®iner unserer täglichen Anfklärungspatrouillen gelang
es gestern nacht, dir feindlichen Stellungen z«
durchbrechen,  in den dahinter gelegenen Ort ernzn-
dringen und bis in die Wohnung des feindlichen Regiments-
kommandanten vorzustoßen. Von diesem kühnen Unter-
»ichmen kehrte die Patrouille mit einem Offizrer und sechs
Mann als Gefangene zurück. . . *

Da neuerdings sestgestellt wurde, daß sich Angehörige
der russischen Armee österreichisch-ungarischer Uniformen be¬
dienen, um Patrouillen und kleinere Abteilungen zu über-
fallen, wird nochmals betont, daß Ossiziere und Mann-
schäften des Feindes wegen dieser Art, die Gesetze und Ge¬
bräuche des Landkrieges zu verletzen, nicht als Kriegführende
behandelt werden.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalstabes:
v. H ö f er , Feldmarschalleutnant.

Von der österreichischen Zensur.
Die Wiener „Arbeiterzeitung" hat den Minister des Aeußern

angerufen , er möge veranlassen, daß den mit der Zensur betrauten
Staatsanwälten Beamte beigegeben werden, die da? nötige Der-
ständnis für politische Fragen besitzen. Die „Mißgriffe " häuften

Zeuiklelsli.
vom osiprelltzischen Grenzschutz.

Wenn man sich die ungeheure Wirkung der Artilleriege-
schosse, die Felsen sprengen, metertiefe Löcher reißen und Häu¬
ser zum Einstürzen bringen , vorstellt, dann ist man kaum ge¬
neigt, zu glauben, daß der unscheinbare Stacheldraht selbst
furchtbares Artilleriefeaer zunichte machen kann und zu einer
wichtigen DerteidigungHwaffe geworden ist. In der Tat ist
eS  so.

Ich stehe vor einem breiten St -acheldrahtzaun, der sich
links und rechts, soweit das Auge schaut, in verschiedenen
Windungen über das Gelände hinzieht . Soweit er nicht durch
natürliche Hindrrnisse, wie Sümpfe , Seen , steile Höhen, un¬
passierbare Flüsse ersetzt wird, läuft er di« ganze Front ent¬
lang. Je nach der Stellung des. Gegners und seiner Angriffs-
möglichkeit ist der stachelige Gürtel von verschiedener Breite.
Dieses moderne Verteidigungsmittel , dessen Wirkungen auf
eine anstürmende Truppenmasse so fürchterliche sind, ist unab¬
hängig von Witterungsverhältnissen : es besitzt weder eine
sinnreiche Mechanik, noch bedarf es aufmerksamer Bedienung.
Stumm und steif und kalt steht das Hindernis da. hier kaum
kniehoch, dort bis über die Brust hinauf reichend. Wer in
die Stacheldrähte hineingerät , ist verloren : alle Bewegungen
des, Körpers lassen nur die Stacheln noch tiefer eindringen.
So umklammert der Draht das Leben seiner Gefangenen . Der
Soldat kennt diese unheimliche Tücke und hält sich von ihr
fern. Gelangt man an die Drahthindernisse des Feindes , so
versucht man sie zu zerschneiden, freilich richtet man dabei das
Feuer des Gegners auf sich. Im wesentlichen Umfang können
die Drahthindernisse vorher wohl nur durch Schrapnellfeuer
zerstört werden.

Nur wenn eine Partei sich entschließt, ganz ungeheure
Opfer an Menschen, vielleickst sogar noch nutzlos, einzusetzen,
ist unter den obwaltenden Ilmständen ein Angriff möglich.
Im allgemeinen ist man dabei auf di« schmalen Chausseen und
Wege beschränkt, die Gegner verengern sich selbst die An¬
griffsfront durch die schützenden Stacheldralstzäune. So er¬
klärt es sich, daß die Stellungen oft wochenlang unverändert
bleiben, was den Eindruck eines Waffenstillstandes Vortäu¬

schen kann. Die Möglichkeit, unsere setzig« Verteidigung ?-
linie zu durchbrechen, hält man selbst dann für ziemlich ausge-
schlossen, wenn der Versuch auch von einer an Zahl sehr über¬
legen russischen Angriffsmackst unternommen würde. Darum
wird au manchen Tagen kaum ein Schuß abgegeben und man
freut sich, wenn die Russen erfolglos Munition verschwenden.

Verhältnismäßig ruhig und erträglich für die Truppen
rchhen sich die Tag« aneinander. Besonders im „Ter¬
mitenhügel"  fand ich das Leben wenig aufregend und
beschwerlich. Allerdings nickst überall fließt das Bächlein des
Tagesdienstes so ruhig und gemütlich dahin, wie hier. Wenn
es anhaltend regnet, im nassen Gelände, wenn sich ordentliche
trockene und gut heizbare Unterstände nicht cinbauen lassen,
wie an einigen Orten , wo ich vor einiger Zeit war — da ist
der Dienst auch ohne eigentliche Kämpfe furchtbar schwer und
anstrengend. Hier im „Termitenhügel " ließ sich's ertragen.
Die wohnlich eingerichteten Unterstände für alle Mannschaften
sind in di« Schützengräben eingebaut, lind die Schützengrä¬
ben durchziehen den im Gelände nur wenig bervortretenden
Hügel gleich den Straßen eines Dorfes . In di« gewundene
Hauptstraße münden die Invaliden -, di« Kurze-, die Kom¬
mißbrotstraße usw-: «in Labyrinth von engen Gassen ist
durch den Hügel gegraben. In die Seitenwände ließen sich
die Unterstände leicht einbauen. Sie sind mit Oefcn aus-
eestgttet, di« gleichzeitig Heiz- und Kochzwecken dienen. Alle
Unterstände haben elektrische Beleuchtung:  ihre
Jnnenbcmveratur war wohl nirgends unter 20 Grad , trotz
der überall vorhandenen natürlichen Ventilation . Ich kroch
in «inen Unterstand nnt einem engen niedrigen etwa 2 Meter
langen Gang hinein — die Wohnung zweier Unteroffiziere:
sie lagen lesend auf den: Stroh , ein Licht war in bequemer
Lage angebracht. Sie hatten besonders wenig Dienst. „Wie
lange sind Sie draußen ?" frug ich. — „Zwei Stunden täglich
zum Dienst, sonst nur zum Vergnügen" , war die Antwort.
Im übrigen schläft, liest, raucht, ißt und trinkt man. Ain
beschwerlichsten ist der Dienst der Patrvuillengänger . aber
Gefahren bestehen auch für sie kaum. Wer Nachtdienst hat,
kriecht aus dem Unterstand und steht schon auf seinen: Posten,
kann sich wohl sogar noch draußen am Schornstein seiner
„Wohnung" die Hände wärmen. In dar Villa „Friedens¬
ruh" in der Hauptstraße war es sehr lebendig. Man dis¬
putierte eifrig über die Wirkung der Mirwnwerfer . Leutnant

B. instruiert « uns , daß gleich einige Bomben hinübergesandt
werden sollten. Sein « Pionier « hatten schon die Vor¬
bereitungen getroffen. Wir stellten uns im vorderen Schützen¬
graben aus. Ein betäubender Krach, der Boden erzittert,
ein« Feuergarbe in der Luft. Gleich einer Riesenrakete saust
die Bombe hoch im Bogen über uns hinweg; nun entschwindet
sie unseren Blicken, nach einigen Sekunden schlägt sie ein
— ein« Detonation ertönt, als berste di« Erd«. Trotz der
Dunkelheit sehen wir eine gewaltig« dunkle Rauchwolke auf¬
steigen, die langsam zerfließt. „5 mehr links !" kommandiert
d°r Battericführer . Das Telephon gibt di« Meldung weiter.
Wieder ein Krach, wieder die Erschütterung des Erdbodens
und wieder dieselbe Wirkung drüben. Die Russen bleiben
ruhig . Der Scheinwerfer bestreicht das Gelände — nichts
regt sich. Totenstille ringsum . Nirgendwo in der Welt kann
weniger Leben sein, als setzt hier auf diesem Operations¬
gebiet. Und für dies« Nacht werden sich di« Russen sicher
ruhig verhalten und ihr« vorderen Stellungen wahrscheinlich
überhaupt nicht besehen. Vor den Minen haben sie eine
heillose Angst. Zuweilen gibt eS etwas mebr Aufregung.
Vor einigen Tagen war das Wetter günstig: ein Flieger er¬
kundete die Stellung der Russen, von oben dirigiert « «r die
Artillerie , sie stinkt« hinüber, in die Stellung hinein tötete
und verwundet« viele, di« andern entwichen. Noch jetzt liegen
nrebreve Dutzend von toten Russen in den verlassinen
Schützengräben.

Wir wandern noch einmal durch das unterirdische Dorf
und besuchen noch einige Unterstände. Im „Blutigen
Knochen" werden Bohnen aufgetischt, in der Villa „Glückauf
schläft und schnarcht die ganze Gesellschaft. Run stehen wir
an der „Tovseren Ecke", Hindenburgplatz Nr. 3. Wir trete®
ein. Im Vorraum hantieren zwei Burschen, ihr Lager ist
im Hintergründe . An einem mächtigen Kachelofen vorbei
gelangt man in den Salon der Offiziere. Ihrer drei bc-

' wohnen ihn. Schnell stelst das Abendbrot auf dem Tisch,
Brot , Schinken, Wurst, Käse, Kaffee, Tee. Auch Kogno»
gabs und Wein. „Zuweilen braten wir «ine Ente oder einen
Hasen", sagt Oberleutnant H. Unter Plaudern , Essen und
Trinken ist es 1 Ubr geworden. „Ins Stroh !" heißt es nun-

In der Früh ist alles weiß vom frisch gefallenen Schnee.
Nun verschwindet der „Termitenhügel" vollständig in der
weiten, dicken Schneedecke. Man könnt« glauben, die Unter-
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